
wegen der heterogenen Schichten, aus denen seine Anhänger- 
schaft bestand, gar nicht aufstellen. ________

Das wesentliche Merkmal ist seine antiparlamentarische 
Einstellung. Der Mittelstand begreift, daß der Parlam entaris­
mus das fferrschaftsinstrument des entwickelten Kapitalismus 
ist und daß seine Geschäfts-Interessenvertretung parlam enta­
risch nicht durchführbar i s t  Wenn e r  in gleicher Weise wie die 
KPD. dem antiparlamentarischen Parlamentarismus huldigt, so 
beweist dies, daß e r  praktisch ebensowenig die Revolution will, 
wie dies bei -der KPD. der Fall i s t  Herr Frick, der national­
sozialistische Severing, ist Republikaner geworden. Er erklärt 
im Reichstag, er denke gar nicht daran, einen gewaltsamen 
Umsturz durchzuführen. Diese Erklärung ist durchaus nicht 
demagogisch, sondern ehrlich gem eint Der Nationalsozialismus 
republikanischer Färbung ist so regierungsfromm wie d er So­
zialismus kaiserlicher Prägung. Frick ist der Anfang der Kon­
solidierung des Nationalismus. Es werden weitere National­
sozialisten für republikanische Minister folgen. Es ist auch 
nicht einzusehen, warum Deutschnationale republikan. Minister 
sein können und Nationalsozialisten nicht. S ie werden sich 
.genau so in das Gebilde der Republik einfugen, wie es bei den 
monarchistischen Deutschnationalen der Fall gewesen is t  Der 
eine Unterschied ist nur, daß das deutsche Kapital auf die 
Dauer die Zusammenarbeit mit den Nationalsozialisten nicht 
duniiführen kann. Die Sozialdemokraten und die Gewerk­
schaften sind für es bündnisfähiger als ,Uie Hitler und Ge­
nossen.

Die Tatsache, daß d er Nationalsozialismus den aktiven 
Kampf gegen das Ententekapital fordert, ist hierbei von ent­
scheidender.. Bedeutung. Die Nationalsozialisten können diese 
Eoiderung nicht so leicht fallen lassen, wie es Dei den Deutsch­
nationalen möglich w ar. Es besteht auch für sie in dieser Rich­
tung kein ökonomischer Zwang, weil sie eben nicht als Inter­
essenpartei in die deutsche W irtschaft eingegliedtrt sind.' Sie

werden. Die Sozialdemokraten und Gewerkschaften haben 
schon in Sachsen ganz'  offen damit operiert daß d i e -reyplutior 
näre Arbeiterschaft mir Zutreiberdienste für den Faschismus 
leistet, wenn sie den revolutionären Kampf fü h rt weil dann 
das Kapital die faschistischen Garden gegen die Arbeiterschaft 
marschieren lassen muß.

Die revohitionäre Arbeiterschaft unterschätzt keineswegs 
die Aktivität der faschistischen Garden. Sie kennt aber ganz 
genau die Grenzen der Entwicklungsfähigkeit der faschistischen 
Bewegung. Die Partei der wildgewordenen Spießer kann keine 
aktive Politik treiben. Wenn sie in eine Koalitionsregierung 
mit den übrigen bürgerlichen Parteien  g eh t so w ird sie genau 
so wie die SPD. aus d er bürgerlichen Festung auf ihre eigenen 
Reihen schießen müssen. Je  eher dies d er Fall is t  um so 
schneller ist auch die nationalsozialistische Arbeiterpartei er­
led ig t Sie wird nicht in der Lage sein, auch nur einen ganz 
geringen Teil ihrer Versprechungen zu erlfillen. Das einzige 
Resultat wird sein, daß ein paar Dutzend Parteigenossen wohl­
gestaltete republikanische Beamte werden. Damit ist aber die 
soziale Frage für den Mittelstand nicht gelöst. Die Gefühls­
reaktion ist bald abreagiert. Die Enttäuschung w ird  die dem 
Nationalsozialismus nachlaufenden Massen w ieder in das ent­
gegengesetzte Lager treiben oder sie zum Indifferentismus 
bringen. \  „

Die antifaschistische Hysterie d er KPD. erhält nur noch die 
faschistische Bewegung am Leben. Die Kraft d e r Arbeiter­
schaft liegt nicht im täglichen Geplänkel mit einigen national­
sozialistischen Rowdies, son'dern in der revolutionären Be­
wegung im Betriebe. Die Tatsache, daß die Arbeiterschaft 
augenblicklich passiv ist, bedeutet noch n ich t daß sie auf 
j(am pf verzich tet Rasten ist nicht immer rosten, rasten ist 
auch rüsten, und die Arbeiterschaft rüstet cum Kampi. Dies ge­
schieht nicht etwa durch Individualterror, sondern durch das 

— aas der— W irtschaftskrise— heraasent  wickelnde Klassen-

] winden und damit auch bei fortschreitender internationaler Ent­
wicklung die Politik fortzusetzen, die sie auf Grund dieser Ver- 

j träge nun schon lange Jahre hindurch verfolgt haben, fn offener 
■ Aussprache sind sie sich von' neuem darüber klar geworden, daß 
| die gnudsätzfiche Verschtedenbdt der beiden Staatssysteme kein 

Hindernis für die gedeihflehe Weiterentwicktimg ihrer freundsdntt- 
Beben Beziehungen zu sein braucht Dabei gehen beide Regierun­
gen davon aus, daß a le  Versuche einer aktiven Beeinflussung der 
Inneren AngefeSMÉelten des anderen Landes zn untcib fcfcen haben. 
Beide Regierungen sind entschlossen, auf dieser Grundlage die 
gegenseitigen Beziehungen zu pflegen und an die sich ihnen künftig 
noch stellenden Aufgaben heranzutreten, mögen diese Aufgaben das 
unmittelbare Verhältnis zwischen den beiden Ländern oder andere 
ihre Interessen berührende Fragen betreffen. Sie sind überzeugt, 
daß sie auf diese Weise sowohl dem Vorteil ihrer Länder als 
auch der Sicherung des Weltfriedens dienen werden.“

Oas Deutschland der Youg-Sklaverai und das Rußland des 
Fünfjahr es planes sind sich also auch ferner darüber einig, daß 
diejenigen Arbeiter, die die Phrasen vom Kampf gegen die Re­
gierung des Arbeitennordes, die die III. Internationale noch als 
Köder für sie bereit hält, ernst nehmen, den Weltfrieden, das 
freundschaftliche Verhältnis zwischen der Hindenburgrepüblik und 
dem „Arbeitervaterland“ stören.

Das sind zwar keine neuen Momente in d er Politik der 
russischen Regierung seit 1921. Aber es ist immerhin von einiger 
Bedeutung, zu welchen Konsequenzen diese Politik führt. In den 
letzten Monaten war wieder viel von Verbindung der deutschen 
Reichswehr mit Moskau die.Rede. Daß das Kabinett der „Front­
kämpfer“ sich so stark östlich engagiert — und die „Rote Fahne“ 
zu den Meldungen hartnäckig schweigt, ebenso die KPD.-Parlamen­
tarier im Reichstag, ist nur die militärische Seite der „freund­
schaftlichen Beziehungen**, wie ia auch die Lieferung von Granaten 
eine Selbstverständlichkeit war. Die Arbeiter der KPD. jedoch

sind vom deutschen Kapital auch nur als Kampftruppe für de» 
Kampf im Innern gedach t Ihre Aufgabe ist, durch T erro r die 
Aibeiterschaft niederzuhalten und sie so zu zwingen, die ge­
samten Lasten dep verlorenen W eltkrieges und der W irt­
schaftskrise auf sich zu nehmen. Sobald das Kapital aber seine 
Ziele mit Hilfe der Sozialdemokratie und der Gewerkschaften 
erreicht h a t  w ird es sich gegen die nationalsozialistische Ge­
iahr wenden. Gerade die sächsischen W ahlen bedeuten ein 
Sturmsignal für die Bourgeoisie, aber nioht für die Arbeiter­
schaft Die Arbeiterschaft läßt sich durch den Faschismus 
nicht in das Boxhora jagen. Dies begreift auch die Bour­
geoisie. Sie beginnt schon aktiv gegen die Nationalsozialisten 
vorzugehen. Charakteristisch ist dabei, daß das faschistische 
Bayern in dieser Beziehung vorangeht. Dort ist die faschisti­
sche Gefahr für die Bourgeoisie am stärksten, weil der Natio­
nalsozialismus sich am längsten gegen die Bourgeoisie ausge­
wirkt hat. - :-

Das Gespenst des Faschismus w ird bewußt von d$r Bour­
geoisie gegen die Arbeiterschaft e ingesetzt Es ist auch als 
Hilfsmittel der Gewerkschaften in ihrem Kampf gegen die revo­
lutionäre Arbeiterschaft gedach t Die Gewerkschaften sollen 
d e r Arbeiterschaft weiß machen körnten, daß der Sieg des 
Faschismus die Frucht der Austreibung d er Sozialdemokratie 
aus dem Koalitionsparadies i s t  Wenn die Sozialdemokratie 
nicht aus der Regierung im Reiohe herausgegangen w äre, so 
hätte der energische Severing anders als d er schlappe W irth 
mit eisernem Besen den Frick in Thüringen vernichtet. Der 
Nationalsozialismus hätte sich in Sachsen, im übrigen Reiche 
nicht so ausbreiten können. Die Rückkehr zur Koalitions­
politik ist die Rettung der Arbeiterschaft vor dem Faschismus. 
Die Unterhandlungen der Gewerkschaften mit dem Unterneh­
mertum sind die Vorbereitungen znr Rettungsaktion. Die So­
zialdemokraten und Gewerkschaften werden sich vom Unter­
nehmertum Zugeständnisse zur Unterdrückung der faschisti­
schen Gefahr geben lassen, die ihnen in Anbetracht der fa­
schistischen Gefahr für das Unternehmertum gern_gew ährt

bewußtsein.

•ic MrtfcrMdircilcru*
fa ier „Sawfcr-Fraal

Immer dann, wenn die deutsche Bourgeoisie, bzw. die von 
ihr beauftragte Regierung sich nicht mit den russischen Macht­
habern einigen konnte, wurde ihr von der KPD. vorgeworfen, daß 
sie in die ..Antisowjetfront" einschwenkte. Auf diesem Gebiete ist 
in dem ,.KampT‘gebrüll der letzten Wodien ein Ereignis fast un­
bemerkt geblieben, das die deutschen Proletarier immerhin inter­
essieren dürfte. Die Regierung des Zollwuchers, des Lohnabbaues, 
der Klassenjustiz — die allein vierzig KPD.-Redakteure hinter 
den Gittern hält —, die Regierung der Arbeitslosenmassakers, be­
findet-sidi in der „Sowjetfront“. Hier das amtliche Kommunique:

„Im Verkehr zwischen Deutschland und der Sowjetunion sind 
im Laufe der Zeit verschiedene Fragen anfgetaucht die im Inter­
esse der W eiteriilra* der behfcrsekigen towdsdnM Uen Be- 
Ziehungen der Bereinigung bedürfen Die beiden Regierungen 
haben daher die Gesamtheit dieser Fragen zum Gegenstand zu­
sammenfassender diplomatscher Besprechungen genach t die in 
den letzten Wochen in Berlin und Moskau stattgefunden haben 
und jetzt zu einem gewissen Abschluß gelangt sind. Ein Teil der 
beiderseitigen Einzelbeschwerden ist in den Unterhaltungen be­
reits befrfe^gend geklärt worden; die übrigen sollen der dafür 
in dem Abkommen voln 25. Januar 1929 vorgesehenen ScHcfc- 
tmgskommissloa unteibreitet werden, die einmal jährlich um die 
Mitte des Jahres sich versammeln soll und die in diesem Jahr am 

Moskau za lrer  o n h a d U n  Tagang zusammentreten 
wird. • *

Bei der Behandlung der vorliegenden Einzelfragen gehen beide
Regierungen übereinstimmend von dem Wunsche aus. die ent­
standenen Schwierigkeiten

ha Geiste dos Rapoflovertrages -  -
und der anderen zwischen ihnen bestehenden Verträge zu über­

sollten einmal ernsthaft prüfen, ob eine solche Politik nicht Rück­
schlüsse auf die Klassenlage Rußlands nahelegt Dann würden 
sie sehr bald herausfinden, daß der Kommunismus und der Kampf 
darum etwas anderes ist, als ein Geschäft hinter dem trügerischen 
Firmenschild, das der Sozialdemokratie ihre Diskreditierung der 
revolutionären Arbeiterbewegung erleichtert.

£otUle«lb« A n N b d h n
Die dcufsdK fitodfc wadtelf

Werk Uustav Stresemanns feierlich begangen werden.
. . .  035 deutsche Volk — ohne Unterschied der Standeszugehörig- 
vüiV-  «U S CToßen Kundgebungen zeigen, daß es ein einiges 
Volk von Brüdern ist. Die Millionen Proleten an Ruhr und Rhein, 
die im grauenhaftesten Elend dahinvegetieren, die die Zeche für 

- P ^ ry en  Widerstand bezahlen mußten: haben an diesem „denk- 
y ürd« en.L Jag e  das -Recht“, gemeinsam mit ihrem Ausbeuter 
die „Freiheit der deutschen Nation“  zu demonstrieren.
Die nationalen Wehryeibände. vom Stahlhelm bis Papphehn, wer- 
°5n PaPft Hinderiburg wird die Parade abnehmen.
Das Geläute der Glocken wird jeden außer Atem setzen. Indessen 
werden neben den schwarzen — auch die roten Pfaffen erscheinen. 
™ ™ er(! ® der SPD., a n  jedem vernünftigen Staatsbürger zu 
zeigen, daß die Befreiung deutschen Bodens v ^  „fremder Pest“ 
em W erk des „demokratischen Gedankens“ is t  Nachdem das 
a lte  gewesen, wird die Kapelle .Deutschland. Deutschland über 
altes intonieren. Jeder wird sein Haupt entblößen. Vom höch­
sten Minister bis zum Arbeiter der SPD. — auch wenn der stem- 
Peta geht und nichts zu fressen b a t  um aller W elt zu beweisen, 
daß m jedem Deutschen auch „nationales Ehrgefühl“ und „Vater­
landshebe steckt.

Das klasseifcewußte Proletariat hat mit diesem nationalisti­
schen Rummel nichts gemein. Ob die schwarz-rot-goldene oder 
blau-weiß-rote Peitsche der' Ausbeutung tmd Unterdrückung auf 
to s  Proletanat niedersaust, kann für den Proletarierk Jacke wie 
Hose sein. ,• •• •

Mc ar—ittu ta  rraaca a  «er
„Ich liebe es n id it wenn die Frauen sich mit der Politik 

befassen,“ erklärte Napoleon Bonaparte in der ihm eigener* Bündig­
keit. Diese Abneigung gegen die Politik der Frauen war nur zu 
berechtigt bei dem Manne, der aus der Revolution hervorgegan­
gen, alle Kabalen kannte, was bürgerliche Geschichtsforscher gern 
verschwiegen: Die französischen Frauen hatten in den Jahren 
der großen französischen Revolution 17® bis 1793 sich mit der 
.Politik“ mehr befaßt als es der herrschenden Macht bequem und 
genehm war. Die königlichen Vorgänger Napoleons, die Bour­
bonen. liebten auch nicht, daß die Frauen sich in öffentliche An­
gelegenheiten mischten, wenngleich gerade in Frankreich die 
Prauen, die Mätressen des Hofes, sehr oft die Geschicke des 
Volkes leiteten. Vielleicht sahen sie es kommen. \laB der Stoß, 
durch den nur eine kurze Spanne Zeit darauf das königliche Haupt 
Ludwig XIV. in den Sand rollte, auch von Frauenhänden ge­
führt war.

Die französischen Frauen folgten mit leidenschaftlichem Inter­
esse den geistigen Kämpfen, die vor 1789 der großen Revolution 
vorangingen. 1789 schon entstanden zahlreiche Frauenklubs. in 
denen übe&Q die Frauen ihren Anteil an der eben erkämpften 
Freiheit forderten. Einer der berühmtesten Klubs ist der JCM) 
der Freunde der Wahrheit“. Die Frauen jener Zelt begnügten 
sich nicht dam it Stellung zu nehmen zu allen öffentlichen Fragen, 
die auftauchten, sie beteiligten sidi an allen Demonstrationen und 
Kämpfen. Am 5. und 6. Oktober gehen sie an der Spitze der 
Demonstration, am 10. Oktober stürmen sie die königlichen Tuile- 
rien. Die Frauen sind es auch, die einsehen. daß der Kampf gegen 
das verhaßte Regime, gegen Königtum und Adel nicht mit geisti­
gen Waffen ausgefocfalen werden kam. Sie wollen sich nicht 
darauf beschränken, d ie ' Wunden HT verbinden, die der Bürger­
krieg schlägt Die Arbeiterinnen der Vorstadt Saint Sulpice ver­
langen fti lenen großen .Bewaffnen wir uns. wir haben
das Recht dazu durch die Natur und selbst durch das Gesetz. 
Zeigen wir den Männern, daß wir ihnen nicht nachstehen, weder 
an Tüchtigkeit noch an Mut. . . . Man wird versuchen, uns zu- 
rückzuhalten und unser Vorhaben als lächerlich hinzustellen. . . . 
Aber wir werden uns dennoch bewaffnen, weil. dtfr'yemunft er- 
foidert daß wir uns bereit machen, unser Recht, unser Haus 
zu verteidigen, .und daß wir dem Vaterland gegenüber verant­
wortlich wären, wenn, die Kleinmütigkeit, die uns die jahrimderte- 
lange Sklaverei eingeimpft haC noch genügend Macht über uns 
hätte, uns zu verhindern, unsere Kräfte zu verdoppeln. . ~  Es 
ist Z e it daß die Frauen aus ihrem schmählichen Nichts heraus­
treten. Haben die Männer allein Anspruch auf Ehre? Audi wir 
begehren die Ehre, für die Freiheit zu steiben. die ins vielleicht

noch teurer ist als ihnen, weil die Wirkungen des Despotismus 
unser Haupt noch härter treffen als ihres. . . .  Zu den Waffen!“ 
Bei dem großen Revolutionsfest am 10. August 1793 saßen sie 
auf den Kanonen, über die ein Triumphbogen gespannt war. der 
die Überschrift trog: .S ie  haben den elenden Tyrannen verjagt!“ 
Am 31 Mai und 2. Juni 1793 verlangten die Pariser Frauen vom 
Konvent, daß den Girondisten, die sich als Gegenrevolutionäre 
entpuppen, der Prozeß gemacht werde.

In Lyon beherrschten die Frauen drei Monate lang die Re­
perung. Sie benutzten die kurze Zeit ihrer Herrschaft, um die 
Lebensmittelpreise festzusetzen. ”

Wenn aiLS all den zahlreichen Frauenklubs oft Aufrufe. Er­
klärungen in die Welt geschickt wurden, die heute sehr pathetisch 
klingen und manchmal die bürgerliche Herkunft vieler dieser

j  diese Proklamation herausgaben. so muß 
«joch festgestellt werden, daß im Grondton schon starke soziale

i  -1®^' u r  n iener Tajte kämpften gegen die 
jn  ,i»„ V  l n. Männer, sie richten zahlreiche Petitionen 
an den Konvent, in denen sie Arbeit für die Frauen verlangen.
uriinr|A,S J i kereinbrach. als das Königtum wiederkam.
h ^ T  h J 9  und Yere,ne der Frauen aufgelöst aber sie er- 

wied2; i" den großen Kämpfen von 1 8 »  Die 
^ g e tre te n e  sdörfere Klassenscheidung» sieht auch die Frauen

j  D , . m ^ e i  Gruppen sich gegenüberstehen, als es
ruch 1793 der Fall war. Der „Verein der Stinane der Frauen“ 
trägt vorwiegend einen bürgerlich-literarischen Charakter, die 
„vesrviennes ist der Name eines Frauen Vereins, der einen aus­
gesprochenen sozialistischen Charakter trä g t Die Frauen dieses 
Vereins verlangen, daß in die „Kommissionen der Arbeit“  auch 
Frauen delegiert weiden sollen. Die Tagelöhnerinnen verlangen. 
™ alle arbeitslosen Frauen ein Frank täglich Unterstützung 
gewahrt wurde. Am 31. März 1848 verlangen die Hebammen, 
daß „angesichts der Dienste, die sie der Menschheit erweisen 
und des moralischen Einflusses, den sie auf die Familien äüsüben. 
a s  Staatsbeamtinnen anerkannt zu werden“. Die Wäscherinnen 
richten eine Denkschrift an die provisorische Regierung, in der 
sie verlangen, daß ihre Arbeitszeit um zwei Stunden gekürzt 
wird. Immer dringender erhoben die Frauen in der Zeit der un­
geheuren Arbeitslosigkeit die Forderung nach Arbeit, sie verlan­
gen die Schaffen« von Nationalwerkstätten für die Frauen. Am 

."*** fenes Jahres begfct sidi eine Deputation von Frauen zum 
Minister der Justiz, um ihm ihren Dank dafür auszusprechen, daß 
er im Parlament für ein Gesetz zur Erleichterung der Scheidung 
eingetreten war. Der Verein ..Die Stimme der Frauen“ verlangte 
in einer Reihe von Artikeln, daß die Kinder der Arbeitermütter 
unentgeltlich in Krippen beaufsichtigt werden, die in der Nähe der 
W erkstätte zu errichten sind. , Neben jeder Nationalwerkstätte 
müßten „nationale Volksküchen. Verkaufsstellen errichtet werden. 
wo das Volk eine billige ind gesunde Kost und Gegenstände findet

J e  es benutzt um billigen Preis“. „Während ihr hier diskutiert 
über das Unglück von Irland und Polen.“ sagte fn einer Ver­
sammlung Jeanno-Marie, die Vertreterin der Gesellschaft „Die 
btimme der Frauen*, gegen die Frauen und Töchter unseres Vol­
kes am Hunger zugrunde. Dinen müsset ihr zuerst zu Hilfe eilen. 
Als Frauen und Mütter erlaubt uns. unsere Stimme zu erheben und 
euch zu fragen, was ihr geneigt seid zu tin für die unglücklichen 
Töchter des Volkes, ihr. die Ihr gestern die Sklaverei abgeschfittdt 
habt Demi w ir wehren uns hier gegen die Sklaverei 
^ w ^ e r n .  Es ist jedoch charakteristisch für die bürgerliche 
öeschränktheit-dieses Vereins, daß Ihre Vertreterin in jenen Tagen 
erklären konnte: „Die Frau verlangt keine imbeschränkte Frei­
heit. mit der sie nichts zu tun wüßte. W as sie wünscht ist nichts 
ak eine ernste Bildung, durch die sie euch zleich wird tnd  eine 
aufgeklärte Lebensgefährtin für euch wird. An dem Hosianna ruf. 
der überall erklingt, fehlt eine Stimme, um die Freiheit zu grüßen: 
die Stimme der Frau!“ Weniger pathetischer, aber eindringlicher 
klingt die Anklage der Arbeiterin, die in jenen Tagen feststellt: 
•Jen bin in einer nationalen W erkstätte beschäftigt und verdiene 
zwölf Sous täglich Vier davon zahle ich in der Kinderkrippe E r 
mem Kind, sechs Sous kostet mein Zimmer. Es bleiben nUr also 
zwei Sous zum Essen. . . .“

Die Revolution von UMB hatte die •Forderungen der 
revolutionären arbeitenden Massen nicht erfüllt. Aus diesen— 
unbefriedigten hungernden und unter der neu «festigten 
bürgerlichen M acht entrechteten Proletariern entstanden die 
Kämpfer d er großen Kommune von 187J. V erraten von der 
Bourgeoisie, fast kampflos ausgeliefert an den vorstürmenden 
preußischen Imperialismus, wird Frankreich von den franzö­
sischen A ibeitern und Arbeiterinnen verte id ig t während es be­
lagert. beschossen und ausgehungert w ird von den preußi­
schen Truppen, die sich mit den Truppen der Bourgeoisie ver­
einigt haben. Während des Kampfes um das «Vaterland“ wird 
es-den Kämpfenden klar, daß sie dieses V aterland erschaffen 
können, wenn sie den ganzen sozialen Bau zertrüm mern und • 
einen neuen an dessen Stelle setzen. Und als die Kommune auf- 
Cammt in Paris, suid die F rauen m it dabei. Sie beteiligen 
sich an allen Manifestationen, sie stützen die Kommune als 
Sam tätennnen: aber auch mit der Waffe in der Hand kämpfen 
sie auf den Barrikaden. Eine Erklärung, die die Sanitäterinnen 

Kommune abgeben und die von Louise Michel gezeichnet 
W ortlaut: „Die Sanitäterinnen der Kom­

mune ertclaren. daß sie außerhalb der bürgerlichen Gesellschaft 
S f l -  lhrf Leben gehört der R e v o lu tie ^  ihre Auf-
5?«! ^ . dem  Kampfplatz selbst die Wunden zu verbinden.
t r d l n  f  J ' e  i u ^  ^  KT ln von Versailles geschlagen 

**?d- Und wenn die Stunde es erfo rd ert werden wir 
wie die Männer zun Gewehr greifen. Es lebe die Kommme!“

------- ---------- --  -  -------- I____  (Schluß folgt)

Efi Noske tai Spaain
9
Spanien kommt aus seinen Militärputschen nicht mehr heraus.

D te kleine liie ren d e  Sdiidit von Adligen und Patriziern, die ihren 
Primo Rivera absägte und an dessen Stelle den General Beren- 
guer als Diktator setzte, ist jetzt mit diesem auch nicht mehr zu­
frieden. Zu den nach der politischen Herrschaft edüstenden an­
deren kleinen Kapitalsschichten — die alle ihre Generale haben 
macht ihr die immer stärker werdende Arbeiterklasse von der an­
deren Seite her Schwierigkeiten. Man beginnt von den anderen 
Demokratien zu lernen. König Alfons, dessen Dreiviertelidiotie 
ma- noch Raum läßt für Schürzenlägerei und Orgien, wurde von 
den faschistischen Kasten nach Paris zu dem dort im Exil lebenden 
führenden demokratischen Politiker Ünd Republikaner S a n t i a g o  
A l b a  geschickt um diesem die Kabinettsbildun? anzii>ieten.

Albas A u ss ic h t sind den Herrschern in Spanien sehr j a i t  
bekannt, mußte er doou ihretwegen flüchten. Afca machte Allons 
seine programmatische Ansicht für seine Kabinettenklunz zur Be­
dingung. Eine „völlig“ parlamentarisch-demokratisdie Verfas- 
sungsform, und, falls die W a h l e n  eine republikanische Mehr­
heit ergeben, Erklärung der Republik mit A l f o n s  als P r ä s i ­
d e n t  a u f  L e b e n s z e i t  (!) und Eintritt der RepAlikaner uikI
Sozialdemokraten in die Regierung. __  .

Der tapfere Alfons erklärte sich mit den Bedingungen'einver­
standen! Da Alfons Sohn, der Kronprinz hundertprozentig woa- 
sinnig, taubstumm, körperlicher Krüppel ist — der abw desw egen 
doch beinahe König geworden w ä re —-jribt es keine Jhnm foker- 
partei und keine Schwierigkeiten. Der kömghehe T ro tte l der je d e n  
T ag zum Teufel geiagt werden konnte, macht dadurch sein Ue- 
schäft hauptsächlich aber die hinter ihm stehenden feschisfcsehen 
Drahtzieher, die mit ihrem Regierungslatein am Ende sind- Sie 
werden sich nicht täuschen. Die spanischen R egienm esoziaktar»- 
kraten werden den Berenguer durch einen Noske ersetzen und me 
Proleten weiden dieso^ialdem okratischen
blaue Bohnen und Bedrückungen immerhin als Fortschritt hinneö- 
men — bis sie erwachen.

N e a z e t t ü d K  B a r b a r e i
Die W irtschaftspartei, die Parte i a lle r H ausagrarier und 

zur Rettung des Mittelstarides, hat im Reichstag folgenden Ge­
setzentw urf eingebracht: . ,

JDie Arbeitsdienstpflicht soH die deutsche Jugend zur 
freiwilligen Unterordnung, zur A rbeit und Pflichterfuihmg 
erziehen. Sie sol' neue Arbeitsmöglrchkeiten erschließen 
In  dringenden Fällen soll die Bereitstellung freiwilliger Ar­
beitskräfte  dazu beitragen, Reparationslasten .a ^ d e d e e n .  
D er Arbeitsdienst i s t  wie es in dem E n t w u r f  h e iß t E jren - 
dienst und Dienst für Volk und Reich. Die Arbeitsdauer 
be träg t ein Jahr. Befreit sind u. a . Personen mit körper­
lichen Gebrechen. Auch bei Schädigung d e r wirtschaft­
lichen Existenz kann eine Befreiung ausgesprochen wer­
den. Als Entschädigung -werden Unterkommen. Verpfle­
gung. Kleidung, freie Heilbehandlung upd täglich 4a Pf*, 
g ew äh rt

W er sich der Dienstpflicht en tz ieh t soll mit Gefängnis 
nicht unter 3 Monaten und zeitlichem Verlust d e r bfirger- 
lichen Ehrenrechte bestraft werden.“

E inerseits «der beste E rsatz  für den preußischen Militarismus 
und andererseits die beste Lohndradanetbode. And» die n t e  
M ethode, sich der vielen zu entledigen die bere its  abhängig 
Sind von einer sogenannten „sozialen* Fürsorge, ^ a s  Proleta­
ria t w iid  einst reden mit diesen einfältigen Leuten, w as „Ehren­
d ienst“ gegenüber der Gesellschaft i s t

S l a a l s a a w i M i t l H :  o u v e r M f e i a A e U

In Prenzlau ist der Schwedter Zahnarzt Dr. Outmann, der 
Sproß einer ..angesehenen“ Berliner bourgeoisen Awztefanulie 
wegen Gattenmordes zum Tode verurteilt Diese Kapitalverbre­
chen, die mit der sozialen Struktur der Bourgeoisie ubd der Misere 
ihrer Produktionsordnung Zusammenhängen, häufen Sjch im Zeit­
alter der Demokratie so gewaltig, daß sie als Allt^lichkeit kaum 
irgendwo über ein lokales Interesse hinausgehen. Eme Krrtüt er­
übrigt sich in diesem Zusammenhang. Aber »Je Mentalität des 
Staatsanwalts verdient einige Beachtung. Er sagt wörtheh:^

„W ir haben an dieser Stelle größere Prozesse miterlebt viel 
kompliziertere als diesen. W a r u m  hat gerade dieser Fall eine
so  ungeheure Sensation hervorgerufen? ___ <-— —

W e l der dar Sol* ■ in r r b r m  Ettern ist.
die in Berlin einen guten Ruf genossen u» l weil er selbst ein.so­
genannter Intellektueller i s t  .. ' .__

v «  dem  tan A m t e »  nkbt iu tstmmmem w etd tn  kmm.
“__  M  e r  d t e  so sdnrere Tmt bfl*ebt“

Als wenn gerade diese Art Verbrechen — hohe Versicherung 
des gedachten Opfers zwecks Versicherungsbetruges und Mord — 
nicht eine Spezialität der Bourgeoisie wäre, die allein in den letz­
ten Jahren hundertfach bewiesen wäre.

Dieser Anwalt des demokratischen Staates wffl mit seiner 
Herausreißimz seiner Standesgenossen und seiner Klasse damit 
sagen, daß derartige Kapitalverbrechen ein Reservat des Proleta­
riats. der nichtintellektuellen Schichten sei — die schon rein pe­
kuniär und der Umstände ihrer Lebenshaltung wegen, dazu nicht 
imstande sind.

Proletarier, die sidi nicht groß in geistige Unkosten stürzen, 
um die gesellschaftlichen Zusammenhänge zu untersuchen, werden 
diese kühne Behauptung dieses Staatsvertreters leicht mit einer 
„Unverschämtheit“, mit einer Entgleisung abtun. Das ist aber

(joMM und sdac Rolle
-------  ------ ---r---- t*—

in d e r  in d isd iC D  Revolution

tie  „HflZ.” ist In Jtott jfelft, durch Sammlungen für den ?resse|ond, darch freiwillige B«Hr»Ba 
Aas der Praxis des „roica“ Magistrats

„Wenn wir für die notleidende Bevölkerung auf sozialem Ge­
biete Mittel zur Verfügung: stdlen wollen, dann müssen wir Ein­
nahmen schaffen. Wir haben den Mut, in aller Oeffentlichkeit 
das zu sagen mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit der Schaf­
fung von Steuererträgen. Das werden unter Umständen vidieicht 
audi Steuern sein müssen, die leider zum Teil den Proletarier 
belasten. Wir werden die Aufklärung schaffen, daß hier eine Art 
ausgleichende Solidarität geübt werden muß. Der nodi in Lohn 
und Brot Stehende muß mit für den Klassengenossen sorgen, der 
gänzlich ohne Mittel is t Das wird in den Kreisen des aufgeklärten 
P roletariats Verständnis finden, wenn es auch keine Begeisterung 
wecken wird.“

Diese Weisheit brachte der berüchtigte sozialdemokratische 
Stadtverordnete Erich Flatau zum Berliner Etat in der Stadt­
verordnetenversammlung am 23. Juni zum Ausdruck. Nach der 
Logik dieses Herrn müssen weitere Steuern ausgeschrieben wer­
den. um den Bankrott des Gemeinde-Sozialismus aufzuhalten. Für 
diese Leute. ..mit ihrem besonderen Verständnis“ für die Nöte 
der Proletarier, haben nidit sie mit ihren hohen Gehältern die 
Aufgabe. Solidarität zu üben, sondern die Arbeiter mit ihren kar­
gen Löhnen. „

Im Zusammenhang damit erlaubt sich dieser Bursche zu 
sagen, daß die Mittel der Erwerbslosenhilfe (Notstandsaktion) die 
Aufgabe haben, dfe Arbeitskraft und Lebeuseoenfe der Arbeiter 
za erhalten.

, Diesen Hohn auf -die bittere Lage des Proletariats können 
sich diese Nutznießer der Unwissenheit im Proletariat nur er­
lauben. weil die Proletarier durch den Parlamentarismus diesen 
Auch-Arbdtervertretem in die Pfründen helfen.

„Wir haben den Komnunismus nicht zu fiirchten,
denn mit der kapitalistischen Produktionsweise kann in 
Indien noch vieles gdeistet werden.“  (Gandhi zu einem 
Konespondenten der „Liberty“ .

Wer sich mit der Lehre Gandhis befaßt, wird feststeifen 
müssen, daß sie sich voller Widersprüche befindet. Gandhi ver­
neint auf das entschiedenste die Anwendung der Gewalt, gleich­
zeitig aber anerkennt er sie bis zur beinahe eifrigen Verteidigung 
der Interessen des englischen Imperialismus sowohl seinerzeit im 
Burenkriege, als auch zur Zeit des großen Weltkrieges. Gandhi 
ist ein leidenschaftlicher Verfechter der Rückkehr zur Natural­
wirtschaft. Er wird nicht müde, die Vorzüge des HandwebstuMs 
gegenüber der dumpfen Fabrik zu wiederholen, und sogar im 
letzten Salzfeklzug führen die Freiwilligen des Nation alk ongresses 
Stoffmuster eben dieses Handwebstdds nrit durch die Dörfer. 
Gandhi macht gldchzeitig aber kein Hehl aus seinen Sympathien 
für den Kapitalismis. Und derselbe Gandhi ist zugleich ein
eifriger Anhänger der Einführung hoher Zoflmanern, die die sidi
entwickelnde indische Industrie gegen die englische und japanische 
Einfuhr schützen könnten. Es ist gleichsam, als ob Gandhi in sich 
zwei verschiedene Personen, zwei Klassen Wahrheiten verkörpere. 
Einerseits ist er ein A sket ein Fastender-und Heiliger, der nur 
der Stimme seiner Pflicht folgt. Auf der Basis dieser Pflicht sind
?uch Grenzen und'Cttarakter” der Anteilnahme der Masseu "m der 
nationalen Bewegung formuliert. An sie wendet sich Gandhi mit 
kurzen, gebieterischen Direktiven, die mit a le rld  Mystik unter­
strichen werden, wobei sich über dem Haupte dessen, der sie 
nicht befolgt, schon vorzeitig alle Strafen, die ihn jenseits des 
Grabes für die Sünde des Bündnisses mit dem Satan und der 
Unmoralität erwarten können, entladen. Dieser selbe Gandhi ist 
ein geschmeidiger politischer Geschäftsmann, dner der ausgekoch­
testen. aalglattesten und schlauesten Politikanten, ein Meister der 
Lüge und des Betrags. Die Vorzimmer des Vizekönigs sehen ihn 
öfters als das indische Dorf. Erst unlängst, nach dem November- 
zirkular Lord Irwins „Die Wandlung der englischen Politik in 
Indien“, das im Namen der Macdonald-Regierung verkündet wurde, 
schrieb Gandhi als Hauptdelegierter des Nationalkongresses, daß 
niemand so sehr’nach der Zusammenarbeit mit der Regierung 
lechze, wie er. Gandhi.

Das Klas$enantlitz Gandhis ist das Antlitz der indischen 
Bourgeoisie, das Antlitz der bürgerlich-nationalen Bewegung in 
Indien. Aber zu sagen, daß Gandhi der Vertreter der indischen 
Bourgeoisie sei, bedeutet noch nicht, eine vollkommene Charak­
teristik seiner Persönlichkeit zu geben. Die Ideologie Gandhis, 
seine Führerschaft betritt eben in jenen kritischen revolutionären 
Momenten der Umwälzung den geschichtlichen Schauplatz^ da die 
einheimische Bourgeoisie sowohl mit dem Imperialismus als audi 
mit den revolutionären Massen im Streit Hegt Theorie und 
Praxis des Gandhismus ist jene historisch geschmiedete Waffe, 
die sidi dfe indische Bourgeoisie schuf, um die revolutionäre Be­
wegung auf den reformistischen W eg zu leiten, denn nur die un­
schädlichen Predigten Gandhis von der Gewaltlosigkeit und Unter­
werfung, die die Massen mit allerlei syrribolischen Handlungen 
von ihren unmittelbaren ICassenaufgaben ablenken, vermögen für 
die verräterischen Abmachungen der einheimischen Bourgeoisie 
mit dem Imperialismus als Stütze zu dienen. Ein charakteristischer 
Zug Gandhis ist seine Anpassungsfähigkeit an die Ereignisse. Die 
Theorien und die Praxis Gandhis stellen keineswegs feststehende 
ein iür allemal gegebene Größen dar. Gandhi entwickdt, ver­
ändert erneuert sein ideologisches Gefieder, färbt es neu. Gandhi 

j und der Gandhismus sind keineswegs der Spiegd der ganzen 
indischen Revolution in allen ihren Widersprüchen und ihrer Vol- 
ständigkeit. Gandhi und der Gandhismus sind der wahre Spiegel 
der verräterischen, schwankenden Rolle der indischen Bourgeoisie, 
genau wie in der Revolution von 1919—1932, so auch in der gegen­
wärtigen. Eine der schwachen Seiten der indischen bürgerlicb- 
demokratischen antiimperialistischen Revolution ist der Wider­
spruch zwischen den objektiven Aufgaben der Revolution w d  den 
Vorurteilen, die gegenwärtig noch in den Köpfen der kleinbürger­
lich-bäuerlichen Massen, die neben dem Proletariat als die trei­
benden Kräfte der Revolution in Erscheinung treten, vorhenschen 
— Vorurteile, in denen sie durch die indische Bourgeoisie bestärkt 
und erhalten werden. Dieser Widerspruch ist in der indischen R e ­
volution besonders klaffend: Pauperisierung der Bauernschaft b d  
verhältnismäßig geringfügigen Dementen einer neuen kapitalisti­
schen Technik in der Landwirtschaft; der ungeheuerliche Prozeß 
der Verelendung, des Untergangs und des Verfaule ns von Mil­
lionen Heimarbeitern und Handwerkern bei verhältnismäßig 
schwacher, verspäteter, parasitärer Entwicklung der eigenen in­
dischen Bougeoisie oder richtiger Industrie. Die Herrschaft des 
Marktes, die umfassendste Durcbdrinamg des Landes mit dem 
Geldsystem bei gleichzeitiger Erhaltung der habfeudalen und feu­
dalen Bodenverfassung, b d  sorgfältiger Konservierung der wider­
wärtigsten Abscheulichkeiten und Uebertteibsd der Kastenver- 
fassnng und dar Pfaffenherrschaft durch den Kolonialherren. —

Die Kluft zwischen dem objektiven C harakter, den der 
Prozeß der „Aufopferung“ d e r kapitalistischen Produktions­
weise in Indien angenommen h a t  u°d dem  richtigen Verständ- 

i nis dieses Prozesses durch d ie  Millionen untergehender Hand- 
! w erker, mußte in Indien, in einem Kolonial- und Agrarland, be- 
; sonders tref sein, w o die  englische H errschaft vor allem eine

zerstörende Funktion au sü b t w o  der P rozeß der Zurückdrän- 
gung d e r  H andwerker ins Dorf keineswegs von einem merk­
lichen Anwachsen der P roduktivkräfte d e r Landwirtschaft auf 
kapitalistischer B asis begleitet w ar, w o d ie neue kapitalistische 
Ausbeutung mit den verschiedenartigsten Form en und Abarten, 
teils feudaler, teils handels- und wuchericapitalistischer Aus­
beutung der Bauernschaft verflochten und verwachsen is t  
Wenn im zaristischen Rußland mit seinem verhältnismäßig 
normalen Gang der kapitalistischen Entwicklung der B auern- 
scharft, die Klasse d e ( Kleinproduzenten, d ie am  meisten an  der 
bürgerlichen Revolution interessiert w ar, bei ihrer plebejischen 
Säuberung des Landes von den G rundherren und den Besitzern 
d e r Leibeigènen die ideologische Verkörperung ihrer Stimmun­
gen in der Lehre Tolstojs fand, in d e r der untaugliche P ro test 
gegen das Grundeigentum, die polizeilichen G ewalttätigkeiten 
und die  pfäffische Heuchelei vereint i s t  mit der P red ig t der 
Selbstreinigung, des N ichtwidersetzens und der Demütigung, der 
reaktionären Umkehr in das Jahrhundert d e r N aturalw irtschaft 
so kann man sich die Ideologie in dem  viel zurückgebliebeneren, 
auf einer viel tieferen technischen S tufe stehenden indischen Ge­
biet, das an der Schwelle einer großen Revolution s te h t vor­
std ien .

Die Bauerrtbewegung Indiens gfct in dieser Beziehung ge-
nügend reiche Erfahrungen. D er aktivste revolutionäre Kampf 
gegen das Grundeigentum und das W ucherkapital, so  z. B. die 
Bewegung der Akali in Pundjab, d rap iert sich in die mystischen 
G ewänder des Mittelalters. In einem anderen Gebiet tr itt die 
grandiose Bauernerhebung, die 1921 zehntausend englischer Ba­
jonette zur Niederschlagung erforderlich machte, als musel­
manische Bewegung auf, nimmt alle äußerlichen Merkmale eines 
religiösen K rieges an, obgleich es sich im W esen d e r Sache um 
die Vertilgung der Grundherren und d e r W ucherer handelte. 
D ie indische Bauernschaft entw ickelt ujeht nur am Vorabend 
der bürgerlichen Revolutionäre eine Ideologie, Erw artungen und 
Stimmungen, die sowohl die Notwendigkeit des revolutionären 
Kampfes äls auch das Unvorbereitetsein der M assen zu diesem 
Kampfe ausdrüoken, sie erhob sich auch mehr als einmal zum 
bewaffneten Kampfe, und die  N iederlagen d e r Revolution von 
1919—1922 w aren bedingt durch  d a s  verräterische Abfallen der 
Bourgeoisie, nnd zw ar dank der Tatsache, daß dfe Bauern- 
bewegung vom Kampf gegen das räuberische System  der 
Agrarsteuer unter dem Banner d e s  National-Kongresses über­
ging zum Kampfe gegen dfe einheimischen G rundbesitzer und 
W ucherer, und zw ar entgegen dem  Willen des National-Kon­
gresses und Gandhis. W ie groß auch die  revolutionären Er­
fahrungen von 1919—1922, sow ie die Erfahrungen der vorher­
gegangenen bäuerlichen Kämpfe und zahkeichen Aktionen im 
Verlaufe der letzten fünfzig Jah re  gew esen sein mögen, der 
Uebergang zu höheren organisatorischen und ideologischen Stu­
fen d e r  Bewegung ist für die B auernschaft unerträglich schwer, 
wenn sie der »Führung des revolutionären Proletariats entbeh­
ren muß und. w as noch schlimmer i s t  sich unter <fer verrä te­
rischen Führung des Klassenfeindes, d e r indischen Bourgeoisie, 
béfindet.

Die indische Bourgeoisie w iderspiegelt ebenfalls eine ent­
a rte te  und entstellte Entwicklung d e r K olonialwlrtscbaft Sie 
s td lte  gute hundert Jahre nichts w eiter d a r, als das mit dem 
Grundeigentum verw achsene Handels- und W ucherkapital, als 
das geschmeidige Anhängsel der englischen Bank, der eng­
lischen G r ofthandeisfirmen, d e r englischen KoioniaJwirtschaft 
insgesam t Nur unterträglich langsam dringt die einheimische 
Industrie in die Poren der Kolonialwirtschaft. E rst nachdem 
das Land bis aufs letzte ausgeplündert w ar, nachdem die Bour­
geoisie bodenständig wurde, und mit dem feudalen Grundeigen­
tum verwuchs, beginnt die erste besondere Schicht des ein- 
heimischen Industriekapitals in Erscheinung zu treten. Jedoch 
diese besondere Schicht stöß t nicht nur sofort auf alle mög­
lichen imperialistischen Hindernisse, da  die Kolonialregierung 
keineswegs an d e r Industrialisierung der „schönsten P erle  der 
britischen Krone“ in teressiert ist, vielmehr vollzieht sich der 
W achstu msprozeß, den die einzelnen Zweige der einheimischen 
Fabrikindnstrie durchm achen, meist auf d e r  Grundlage von Ver­
flechtungen, d. h. ebenfalls abhängig vom  ausländischen Kapital 
(Investitionen). E s ist durchaus nichts Verwunderliches dabei, 
daß dfe bürgerlich-nationale Bewegung in  Indien von allem An. 
fang an den C harakter einer reformistischen, bestenfalls den 
einer oppositionellen Bewegung annahm. Sogar in ihren Ju­
gendjahren leidet die einheimische Bourgeoisie an Alters­
schwäche und G ebrechlichkeit Sie stellt sich niemals die Auf­
gabe des revolutionären S turzes d e r H errschaft des Imperialis­
mus, sondern nur die Aufgabe, die einen oder anderen, unab­
hängig von ihrem Willen ausbrechenden einzelnen M assenbe­
wegungen auszunübzen, um einzelne Konzessionen und Kon- 
zessiönchen zu erhalten und ihren Klassenappetit im gröbsten 
und unmittelbarsten Sinne des W ortes zu befriedigen. ZoH- 
autonomie und Selbstverw altung innerhalb des englischen Im­
periums, dies ist das dreimal heilige bürgerliche Bestreben, das 
w eit entfernt ist von den Aufgaben d e r bürgerlichen Agrar- 
Revohition oder von einem einigerm aßen konsequenten Kampf 
für d ie  Unabhängigkeit Indiens. —

(Schluß fo lg t)

i nicht der FalL Das ist der instinktive Klassenhaß des Bourgeois 
i der in jedem Proletarier den gebgrenen Verbrecher sieh t und ihn 
deshalb schon bei jeder Bagatelle anklagt Feindlich gegsnflber- 

! tritt und deshalb für ein Klassenurteil e in tritt Von 99.9 Prozent 
; aller Richter dieser Gesellschaftsschiebt ist nichts anderes zu er- 
I warten.

Aber nicht an Nebensächlichkeiten berummäkdn. sondern da­
nach streben, daß das Proletariat die Produktionsordnung und da­

ändert und sich zum Richter über diemit die 
Bourgeoise

Das Proletariat für sich wird dann keine Richter mehr brau­
chen. da mit dem Verschwinden der Klassenherrschaft auch das 
soziale Elend verschwindet und damit audi die „Verbrechen“ der 
Proletarier am Eigentum der Bourgeoisie, das zum Nutzen aller 
verwertet wird.



Zentrale jCauspropaganda am Sonnabend, den 5. Juli 1930, im 14. Bezirk

Lhe „Krasnaja Qaseta“ vom 17. Februar schildert das An* 
stehen um Waren vor den Geschäften in Leningrad folgender­
maßen: ; . • .

'  ' «Wen» Ihnen auf der Straße eine Prau begegnet, die 
rot ist. als käme sie aus dem Schwitzbad deren Augen weit 
aulgerissen ins Leere starren, deren Mantel die Spuren eines
I S Ï j JSÏSIIh' h i f u / « S i L Wü ?  dCT Arbeit ermüdet
zubereitet vorfinden — wundern Sie sich nicht Keine Feuers- 
brunst, kein Familiendrama, kein MassenuwlOck. Es handelt 
sich nur um die Ausgabe von Textilwaren m einem der 
Geschäfte des Leinigrader Verbandes der Konstmvereine . . . 
Jeder werktätige Einwohner Leningrads hat ffir einen be­
stimmten Zeitabschnitt Anspruch auf eine bestimmte Anzahl

____ Meter Textilien. Die W are erhält er schließlich, aber nach
wieviel Qualen, bei welchem Zeitaufwand! Erstens weiß man 
nicht, wann die W are ausgegeben wird. Wenn man ein 
einfacher Sterblicher is t  keine Bekannten unter dem Ver­
kaufspersonal h a t keine arbeitslose Frau oder Schwester nid 
keine freie Z e it um täglich alle Verkaufsstellen abzuklappern 
und zu fragen, -ob nicht etw as zur Ausgabe gelangt Ist man 
in einer keineswegs beneidenswerten Lage. O u t wenn bei 
einem zufMUz ein arbeitsfreier Tag zusammenfällt mit dem 
rag der fälligen Ausgabe der Textilien in dem Geschäft, auf 
das man zufällig an diesem Tage stößt Dann kann n m  seine 
Meter nach mehrstündigem W arten vielleicht auch bekommen, 
wenn die vorhandenen Vorräte nicht trerade zwei Minuten vor­
her ausgegangen sind, bevor man darangekommen is t  Hat 
man aber kein Glück, so kriegt man <len Stpff überhaupt nie 
zu sehen.*4 ,—  — z--------* — — ^ .

Die Tätigkeit der Genossenschaften.
, Die Verbürykratisierung der Genossenschaften beleuchtete die 
folgende "Arbeiterkorrespondenz, im „Trud* die) auf Moskauer 
Verhältnisse Bezug nimmt: |

Bicher-Ecke
Redner der Revolution:

1. Reihe, jeder Band 1.— Mark.
Band 1: Maximilian Robespierre,

., 2: Ferdinand Lassalle.
„ 3: S a in t-Ju s t
„  4:* Antoine Ouentin Fouquier-TinvHle.
.. 53 Wilhelm Liebknecht.
M 6: Thomas Münzer.

7: Jean M arat.
„ 8: Georges Jaques Danton. «
,. 9: Karl Liebknecht 
,. 10: August BebeL

2. Reihe, jeder Band 1.50 Mark.
Bd. 11: Rosa Luxemburg.

„ 12: Die Achtundvierziger.
,* 13: W. Lenin.
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Die „Reform" «er nnanzen
R  .I tb tr i a r e ^ T u n g e n  davon voll. Die Lage S Ö l u i d e r  Som.e!“  Die mittelalterliche landwirtschaftliche

(Produktion in Deutschland wird v o r  d er ausländischen 
Konkurrenz „geschützt“, um  das rebellierende Bauerntum  
be« der Stange zu halten. Alle Pläne der Fmanzminister 
und Parteien laufen in-dieser Richtung.

Die Bourgeoisie spielt mit Offerten'Karten. Bis jetzt 
war das oft so, daß die Kapitalisten ein groß Teil der 
b teuem  bezahlten, d er notwendig w ar, um den  Unter- 
drackungsapparat gegen das Proletariat zu finanzieren, 
bie schlugen d an a  die Steuern wieder auf die Preise 
Ufreduzenten resp. Händler). D er Umweg ist dank der 
polrtjsehen S tärke der Bourgeoisie nun nicht m ehr nötig. 
Die Bettelsuppen für die Opfer der kapitalistischen Ord­
nung kosten zu viel Geld und Zeit und Personal. Die 
Kapitalisten wollen keine ,.Belastung“ d er W irtschaft 
mehr. Sie haben es nicht m ehr nötig!

ungeheuer wichtig sein. Alle Parteien  machen „positive 
Vorschläge. Die bürgerlichen Parteien kämpfen um die 
„Entlastung d er W irtschaft. D ie „Arbeiterparteien“ um 
emen sozial frisierten Etat. Nun schon monatelang.

D e r A r  beiter, d er die „positiven“ Vorschläge über­
prüft, wählt, ob ihm das Fell m it einem Ruck über den 
K adaw er gezogen w erden soll, oder langsam, mit Gefühl 
sozusagen. D as muß man laut und deutlich aussprechen, 
denn die Komödie um die „Finanzreform“  wird für den 
gesunden M enschenverstand geradezu eine Belastungs­
probe. Und die ernsten G esichter der Reformer aller 
Schattierungen reizen geradezu auf, in sie hineinzu- 
spucken. Sie geben sich nämlich die krampfhafteste 
Mühe, den Kern der ganzen Sache zu verschleiern. .

In einer Gesellschaftsordnung, in d er die Kapitalisten 
«De Proleten, resp. ihre Arbeitskraft, kaufen lassen, ist 
es  e in  W iedersinn, davon zu reden, daß die ..Lasten“ 
gleiel.mäSig verteilt w erden können. Denn die Besitzer 
d e r  Produktionsmittel und d es  Kapitals zahlen n u r den 
P reis, den ihnen die meuternden Sklaven abtrotzen. S e  
stehen aber den meuternden Sklaven nicht einzeln gegen­
über, sondern die Sklaven w erden durch organisierte 
G ew alt niedergehalten, durch die Staatsgew alt Einen 
anderen Sinn, den Profit des Kapitalisten nach außen 
und „innen“ zu verteidigen, hat d e r  kapitalistische S taat 
n ich t In jedem Zweig d er kapitalistischen Staatsorgani­
sation kommt diese Tendenz unverblüm t zum Ausdruck. 

So lange die deutsche Bourgeoisie nicht ganz festi

daß ein p aar Brocken stinkender Abfall und eig stinkendes 
Loch zum „wohnen“ genügt, widerspricht d em  ,jdemo- 
kratischen Prinzip“ . So kommt man auf alle möglichen 
Kottta useherknrffe: Junggesellensteuer, Notopfer d er
restbesoldeten, Krankenkassenreform usw . O ne  Speku-

WcfflMd 4er M a l
D as deutsche K apital h a t jetzt ein Program m  „zu r S * . 

nierung d e r  Finanzen und zu r Entlastung d e r W irtschaft“  
entw orfen, d ag «in»  Spitzenleistung in tlur  tffimg de?
Arbeiterschaft und d e r  Abwälzung d e r Lasten des Youngpkms
und der W eltw irtschaftskrise idarste llt Die Pinanzlsve dés
deutschen Kapitals w a r  nicht n u r durch die schon seit 1927
einsetzenden W irkungen d e r dam aligen künstlichen Konjunktur
erschüttert, sondern auch  durch d ie  bewußte Unterhöhlung des
GtochKewichts des S taatshaushaltes als Form  d e r  Sabotage
gegen den Dawesplan. Seit 1926 schloß jeder H aushalt des
Reiches in W irklichkeit mit Fehlbeträgen ab, obw ohl b is in
das Jah r 1928 hinein au f dem P ap ier U eberschüsse vorhanden
w aren. D er ordenthebe- hatte Im Inhrr t onn ■tn«»~t - _ M*u c  hu ja n re  n w ) einen
Fehlbetrag von 284 Millionen, d e r von 1927 130 Millionen, d e r  
von 1928 509 Millionen, d e r Von 1929 472 Milhonen. Daneben 
lief oam i noch der F eh lbetrag  des außerordentlichen Haushaltes.

s tie r bCgann’ 11928 auf 905 Millionen
stieg und 1929 auf 772 herabgedrückt wurde. Es ergibt sich
also m  diesen v ie r Jah ren  ein Gesamtfehlbetrag aus ordent-

U n d d en  P r o le te n - k lipp  und  k la r  in s  G esich t  < agen4 ~ » r S ? - S ?  außero^<len^ c h e m  Haushalt von 2167 Millionen 
™  s a g  n, M ark. W ie vom  deutschen  K apital gew irtschaftet wurde,

lation auf die niedrigsten Instinkte. „W arum  kann ein 
lediger Mann nicht die Steum  bezahlen, e r  leb t doch 
immer noch besser, w ie der brave Fam ilienvater!“ Die 
„restbesoldeten“ können das Opfer doch bringen, haben 
immer am ersten ihr Bestimmtes! „Die Faulkranken 
können ruhig herangezogen werden“, der blöde Hammel, 
der so  lange schindert, bis e r  verreckt, braucht ja  auch

ergibt sich aus der S teigerung d e r  Nettoausgaben des Reiches 
von .1936 9527,4 « rf  11328,5 Milliarden.
dte Ausgaben für soziale und kulturelle Zwecke in  keiner 
W eise gestiegen. Die Erhöhungen beziehen sich im w esent­
lichen auf eme Steigerung d e r Kosten d e r  Liquidation des

. --------, . lucui ganz resti
un Sattel sitzt, versucht sie — nicht ohne Erfolg! - -  die nUr selten einen Krankenschein. W arum soll e r  dieselben 

ungernden geschundenen Proleten m it dem Program m  Beiträge bezahlen wie die „Schm arotzer“, ohne von
d iesen  «rpophii^* »n n rA»/iAM n : __ _______*•__* f4er „demokratischen Republik“ zu ködern. Sie lockerte 

scheinbar die K andare ein wenig. Sie w arf den Hun­
gernden und Begehrenden ein paar Brocken hin. Sie 
„sorgte“ fü r die Arbeitslosen, für die arm en Schulkinder, 

Jup n,d,’ för die K riegskrüppel Ein mächtig sich 
aufblahender Verwaltungsapparat verschlang Unsummen. 
D as schadet nichts — wenn das Proletariat dadurch von 
der Erkenntnis abgehalten wird, daß ' alles, w as man 
ihm „gibt“, hintenherum doppelt und dreifach wieder 
gestohlen werden kann.

D as kapitalistische Deutschland d er Nachkriegszeit 
konnte nur wieder auf die Beine kommen, wenn dem 
Proletariat die Illusion blieb, daß es durch die Demokratie 
in den Sozialismus „hineinwächst“. F ür die Gewerk­
schaften w ar dies Grund genug, die Ueberstunden- 
schufterei zu propagieren und durchzusetzen, die Ratio­
nalisierung zu befürworten. Der „soziale“ E ta t offenbarte 
» ch  schon da als die Kulisse, hinter der man wieder 
wegstiehlt, w as man gab. Die Phrase von der „sozialen“ 
Kepirblik w ar das Mittel, durch gesteigerte Ausbeutung 
den Profit zu erhöhen.
. .  , P n anderes Mittel, die Proleten, die auf die v er­
brieften demokratischen Rechte der Verfassung schworen 
zu begaunern, w ar die Zoll- und Steuerpolitik. D er Lohn 
„stieg formal um zwei P rozent und sank durch die 
Teuerung um zehn Prozent. Die Proleten merkten vor 
lauter „Selbstbestimmungsrecht“ nicht mehr, daß sie nicht 
nur a ls Arbeiter, .sondern auch als Konsumenten aus­
gebeutet werden.

Sie merkten auch nicht, daß die Bourgeoisie mit 
" /e^ererstarkung  nicht nur den einzelnen Betrieb 

rationalisiert, sondern auch den Staatsapparat. P rak­
tisch * ege ir «fie-Dinge JJTSÖ, daß d er Arbeiter, der wie 
eme ausgequetschte Zitrone aus dem  Betrieb flieg t wert­
los gew orden i s t  Die Millionen Erwerbslose haben nur 
den W ert, durch ihren Hunger und die dadurch er- 
z ^ m g e n e  _ .^rbertsw illigkeit“  die Arbeitenden unter 
D rn d t zu halten. M an schaltet sie, um besser über sie
W ^ S i t  « n T  p  ^  in Hwfefchst viele Kategorien. 
n n J h r t  4  ^ anzerki e“Z€r. faschistische Gafden, gut 
genährte Pfaffen, Schupo, Spitzel, demokratische 
S chw ätzer usw. D as Gebot der Stunde beißt: „Platz

diesen geschützt zu werden. Diese armseligen Mätzchen 
w endet man noch an, um die Proleten in -einen Streit 
zu  verwickeln, w er m ehr zu der Rute beisteuern kann, 
mit der afle gezüchtigt werden. Selbst die bürgerlichen 
Parteien strenben sich jedoch, ihren „Anhängern“ das 
Notopfer zuzumuten. Jede Partei, die für das „Notopfer“ 
eintntt, beschw ört den kleinbürgerlichen Zorn ihrer An­
hänger herauf. Jede W irtschaftsgruppe kämpft verbittert

1 r g% ’ ï ,nt die Steuer ab, die ihren „Er­
werb belastet. Em Fmanzminister nach dem anderen

Die Ge werkschaften können sich das Spiel ja  erlauben,
q m ï  n,mt ? ,ese Komödie und —  schläft. Die
bTO. und,K PD ..m ft ihren Vorschlägen von dem  Abbaul 
an militärischen, agrarpolitischen Ausgaben, ihrer Forde- 
rung von der Zentralisation der Verwaltung durch Ab­
schaffung der Dutzende von Vaterländer zu  Gunsten des 
Einheitsstaates wissen so gut wie wir, daß dBe Finanz- 
% *** nnr T«* * *  bärgerfleheo Klassenpolitik und 
deswegen eine Machtfrage ist! Ihr Geschwätz ha t nur 
den Zweck, darüber hinwegzutäuschen, daß sie selbst

Vora,us&et^ n g e n  schufen für die rücksichtslose 
Niedertrampelung des Proletariats.

W enn das Proletariat eines Tages das Spiel durch­
schaut und sich erhebt — hört die Fmanzkrise auf. eine

Se n̂* \-P fnn Wird Ge,d “  mne u"d  FüOe da sein, om den A rte ite r in Schach zu halten.
Die Dummdreistigkeit, mit der die Bourgeoisie das 

Proletariat animiert, „sachlich“ an  dem- Kopfzerbrechen 
teilzunehmen, wie man den letzten Rest aus dem  Mark 
des Proletariats herausholt um die Sklavènhalter, die 
Kanonen und Flinten und Zuchthäuser zu bezahlen, ist 
die Quittung dafür, daß das Proletariat die Bourgeoisie 
am Ruder ließ, d ie Quittung f ü r ' e i n e  verpfuschte 
Revolution.

Aber indem die Konterrevolution die Halbheiten der 
Revolution selbst entlarvt und alle Illusionen von dem 
„Fortschritt“ zertrüm m ert, schafft sie d ie Voraussetzun­
gen für ganze Arbeit. Denn ihre Schamlosigkeit kann 
ihren Bankrott nicht vefdecken. . /

K 600 M im onen  “ d  <*er Ausgaben fü r den Reichs-
schulderK hem tum  525 Milhonen und d e r Ueberweisung an die 
Länder und Oememden um 800 Millionen. Von diesem  E tat

lm  J n  1  uMl ftar<,Cn das Reichsfinaiizmhüsterium
l  M iftonen. also knappe 10 Prozent einsparen.

V ^ 7  MiZ t na 0'  n A“Sïab' n  M r die

den NY ^ L * ^  deUtï hC KaPiUÜ * Ch sah,den Youngpbn anzunehmen, be«ann die Offensive des
“  .Ab^ älM n«  der L asten des Youngplana
21«» Mw <he Sabotage geschaffenen Defizits von über
2100 Mlfaonen auf d ie  A rbeiterschaft D er erste Ansturm Pr 
olgte unte dem  Kabinett Hermann Müller, das  sich ^egen-

diee ptorf,t ! I T * ei1 dCr B° urKeoisic nicbt a « le rs  ais durch
Z v r! ^ n *• Danach begann d e r Bour-

kani^lKH h ' S . T 1 dlC Sobven«onierung d e r einzelnen 
kapitalistischen Schichten. Die W eltw irtschaftskrise machte

^ " r t J h l ? 3 S!iblC!l!t MCh dCr andercn notleidend. Die L and. 
Wirtschaft w urde infolge des ungeheuren Sinkens der Ro**et>-

( preise auf dem  W eltm arkt von d e r Krise zuerst betroffen

bemerk ha b' SOnderS auf dem industriellen Binnenmarkt
bemerkbar. Außerdem w urden durch diese Krise in v h r

G e n ^ n d  ƒ• biSher VOm ***** dcn L indern  und den 
B n e ^ K riv  ^  '  ^ W ir,scha' 1 « » « . n e n  Kredite betroffen.
B a n k ro tts te r  «H allgemeinen» a jk ro tt  der öffentlichen Kassen geführt Deshalb w ar die
R ettung der Landw irtschaft eine so  allgemeine Sorge des
deutschen Kapitals. Aus diesen Gründen hatte auch bereits
die sozialdemokratische Regierung M üller die Osthilfe be-
gonnen und riesige Zölle au f die Einfuhr von landw irtschaft-
ïchen Produkten b e w ill ig  Das Schicksal des d e u tS ë u K a p i-

b a « *  “ut dem Schicksal d e r Landw irtschaft eng z* .
sammen. Ein Zusammenbruch d e r  Sparkassen P r . n( . ^
kasse hätte eine Revolution bed eu te t Die Massen der kleinen
S p a m  w aren mobilisiert w orden. D er Aufruhr auf dem  Lande. *
die Bewegung der Landw irte gegen d ie Republik hätte in den

s " Z „ nEd: e ha ^ t KpWOr*vn'J L K tó,,bargr ^tzung g e n a b t^ f in e  Verbindunir d ie v r  iL |Cepn 
Industrieproletariat hätte  sich zu einer Gefahr ausgew achsen 
der gegenüber d a s  Finanzkapital machtlos g e w e s T ^ r e ^ S

wfrischart ’ tatnd> der NofW" DdiEkcit d e r Einreihung d e r Land- 
zu eTner A h . i l  re«,ere* ,e  ScWcht hat das Finanzkapital 

Abstoßung der Sozialdemokratie und d e r G ewerk- 
schaften und zu r Aufnahme und Beteüigung d e r  Landwirtschaft 

der Regierung gebracht. Das landwirtschaftliche Kapital
W i ^ r S '  A- i hm «eboteue rettende Hand ergreifen, 
y e fl sie die emzigste Möglichkeit einer Sanierung b o t  Ein

p-r rCn im ° e«e “sa t2 zum S taat und dem  kredit-
J " ! nZkaPita’ tó , tc  obiektiv R u «  d e r Land­

wirtschaft bedeu te t Nur im Bunde mit dem  herrschender* 
Finanzkapital w ar es möglich, die L asten d e r Krise auf das 
P roletariat abzuwäfeec. G erade diese Möglichkeit d e r  Ab-


